
Margarete	griff	zu	der	Schere,	die	auf	dem
Tisch	neben	der	Nähmaschine	lag.
»Gretl!	Wo	bleibst	du	denn,	Kind?«	Mutter

stand	in	der	Tür.	»Dein	Vater	hat	schon	nach	dir
gerufen!«
Nenn	mich	nicht	Kind.	Und	Vater	kann	rufen,

bis	er	schwarz	wird.	Sie	drehte	sich	um.
Ihre	Mutter	schlug	sich	die	Hand	vor	den

Mund.	»Was	hast	du	getan?«,	flüsterte	sie.
»Was	hast	du	mit	deinen	Haaren	gemacht?«
	

Margarete	lief	durch	den	dunklen	Flur,	in	dem
es	nach	Sauerkraut	roch,	und	blieb	in	der	Tür
zum	Wohnzimmer	stehen.	Sie	wusste,	was	sie
erwartete.	Eine	Standpauke,	wenn	nicht	gar
Schlimmeres.
Hugo	Hegewald	saß	wie	so	oft	im	Sessel,

las,	die	Beine	von	sich	gestreckt,	in	der	Zeitung
und	paffte	eine	Zigarre.	Er	stammte	aus
Straßburg	und	bildete	sich	etwas	auf	seine
Lebensart	ein,	war	aber	als	Finanzbeamter	in



Stendal	nur	eine	ganz	kleine	Nummer.	Erst
recht	in	der	Partei,	was	ihn	besonders	wurmte,
weil	er	dort	Karriere	machen	wollte.
»Was	stehst	du	da	rum?«	Er	deutete	auf	den

Hocker	vor	der	Vitrine.	»Setz	dich.	Ich	habe
mit	dir	zu	reden.«
Er	wusste	es.	Sie	hielt	die	Luft	an.	Aber	das

konnte	nicht	sein.	Sie	hatte	mit	niemandem
darüber	gesprochen.	Nur	mit	Waltraud
Skrodzki,	der	einzigen	ihrer
Schulkameradinnen,	die	verstand,	was	sie
bewegte.	Waltrauds	Vater	hatte	im	Gefängnis
gesessen,	weshalb	die	Eltern	meinten,	sie	wäre
kein	guter	Umgang.	Aber	was	konnte	sie	schon
für	ihren	Vater?	Niemand	konnte	etwas	für
seinen	Vater.
Waltraud	jedenfalls	behielt	Geheimnisse	für

sich,	also	musste	es	sich	um	etwas	anderes
handeln.	Sei’s	drum,	der	Alte	fand	für	jeden
seiner	Wutausbrüche	einen	Anlass.	Und	wenn



er	erst	sah,	was	sie	mit	ihren	Haaren	gemacht
hatte!
»Ich	möchte	bloß	wissen,	wer	dir	solche

Flausen	in	den	Kopf	gesetzt	hat.	Wenn	du	ein
Junge	wärst,	könnte	ich	das	ja	noch	verstehen.
Aber	so	…«	Er	blätterte	geräuschvoll	um,	ohne
von	der	Zeitung	aufzublicken.
Ja,	sie	hatte	ein	Junge	werden	sollen,	das

hatte	er	ihr	oft	genug	gesagt.	Gerwulf	hätte	der
Erbprinz	heißen	sollen,	alter	germanischer
Adel	sozusagen.	Stattdessen	war	sie
gekommen.	Aus	lauter	Enttäuschung	darüber
hatte	Vater	eine	Woche	lang	kein	Wort	mit
seiner	Frau	gesprochen,	das	wusste	sie	von
Tante	Mienchen.	Zwei	Jahre	später	kam	endlich
ein	Junge,	sie	tauften	ihn	Gernot,	doch	das
Kind	starb	vier	Wochen	später	an	Diphtherie.
Und	dann	wurde	Gerda	geboren,	wieder	ein
Mädchen,	was	schlimm	genug	war.	Noch
schlimmer:	Das	Kind	hatte	eine	Versteifung	am



linken	Fuß,	keine	wirkliche	Behinderung,	aber
Vater	gab	Mutti	die	Schuld	daran.
Seine	verkniffenen	Augen	unter	den

buschigen	Augenbrauen,	seine	Mundwinkel,	die
immer	nach	unten	zeigten	–	manchmal	hasste
sie	ihn.	Sie	war	dreizehn	gewesen,	als	sie	ihre
Mutter	auf	dem	Friedhof	gefunden	hatte,
weinend	neben	Gernots	Grab,	eine	Glasscherbe
in	der	Hand.	Seither	wusste	Margarete,	dass	sie
auf	sie	aufpassen	musste.	Abends	trank	er	oft
mehr,	als	er	vertrug.	Sie	hörte	ihre	Mutter
nachts	leise	weinen,	wenn	er	wieder
geschimpft	und	getobt	hatte.
»Weitere	Schuljahre	sind

Zeitverschwendung«,	bellte	er	hinter	seiner
Zeitung,	über	der	Zigarrenqualm	aufstieg.
»Wenn	du	Glück	hast,	heiratet	dich	jemand,
dafür	braucht	man	keine	höhere	Bildung.«
Heiraten?	Wovon	redete	er	bloß?
»Hörst	du	mir	überhaupt	zu?«	Endlich	sah	ihr

Vater	auf.



Margarete	hielt	die	Luft	an.	Nein,	sie	würde
den	Blick	nicht	senken,	nein,	sie	würde	nicht
klein	beigeben.	Sie	hob	das	Kinn.
»Was	glotzt	du	so?	Konzentrier	dich

gefälligst,	wenn	ich	mit	dir	spreche!	Kaum	zu
glauben,	dass	deine	Lehrerin	dich	bis	zum
Abitur	auf	der	Schule	lassen	will!«
Margarete	starrte	ihm	sekundenlang	ins

Gesicht,	das	sich	zu	röten	begann.	Und	dann
hätte	sie	beinahe	gelacht.	Darum	ging	es	also!
Fräulein	Tenzer	hatte	Vater	wieder	einmal	von
ihrer	Begabung	vorgeschwärmt.	Sie	hätte	der
Lehrerin	gleich	sagen	können,	dass	er	auf
diesem	Ohr	taub	war.
»Ich	werde	deinen	Vater	davon	überzeugen,

dass	du	studieren	musst,	Margarete.«	Die
Tenzer	hatte	leuchtende	Augen	und	gerötete
Wangen	gehabt.	»Tenzer	auf	Mission«,	nannten
sie	das	in	der	Klasse.	Und	vielleicht	wäre	es	ihr
ja	auch	gelungen	–	Vater	liebte
Schmeicheleien.	Aber	in	diesem	Fall	war	nicht


